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Dr. Francesco Ferrari (1986 in Genua geboren) lebt „zwischen".


Er lebt zwischen der italienischen und der deutschen Sprache, sowie zwischen Italien und Deutschland. Er lebt zwischen der Philosophie, die er, nach einer Promotion über Martin Buber, an der Friedrich-Schiller-Universität Jena erforscht und lehrt, mit Schwerpunktsetzungen auf die Dynamik von Konflikten und Versöhnung in der zwischenmensch-lichen Sphäre, sowie der philosophische Lebens- und Unternehmensberatung, die er als Mitbegründer von Lebenszeit.org praktiziert. Er lebt zwischen den verschiedenen Kulturen und Formen des Wissens, tägliche im Kontakt mit einem internationalen und interdisziplinären Team. Wenn es eine Sache gibt, „in" der er lebt, so ist es das Wort:


Das geschriebene, gesprochene, übersetzte Wort. Mit einigen wissenschaftlichen Publikationen hinter sich hat er die verschiedenen Wirkungsmöglichkeiten des Wortes als Werbetexter vor sich.
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Philipp Reinhardt (1988 in Merseburg geboren) versucht, die richtigen Fragen zu stellen.


Er möchte sich festlegen, hat aber schon viele Wechsel hinter sich: Jugend forscht, Leistungssport, Journalismus, Politik, Forschung, Korruptionsprävention, Wirtschaftsprüfung, Kunst, Literatur. Der Spannungsbogen zwischen Anspruch und gesellschaftlicher Realität eint alle diese Erfahrungen. Für ihn zeichnet sich das Leben durch das Prozesshafte aus; die Synthese aus Ideal und Möglichkeit zur Verwirklichung ist nach beinah 30 Jahren zum langfristigen Projekt geworden. Nach 60-Stunden-Wochen bei Ernst & Young und der omnipräsenten Frage einer Generation – „wie und wo verkaufe ich meine Arbeitskraft gewinnbringend, ohne mich vollständig aufzugeben?“ – hat er sich einen Lebenstraum erfüllt und ist nach Norwegen ausgewandert.




Prolog


2017, im Winter. Ich brauche Bilder, zwei, drei, dann wird mir die Erinnerung wieder lebendig. Gerade erst hatte ich zur Weihnachtszeit zwei Wochen bei Familie und Freunden verbracht, und fuhr mit dem Zug von Bernburg nach Halle.
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Ein letzter Tag blieb mir noch, weil ich am 8. Januar in Berlin sein musste, zur Abreise nach Oslo. In Mitteldeutschland schien die Sonne, strahlend blauer Himmel wurde von Wasserdampfwolken aus den Kühltürmen der Leunawerke akzentuiert. Im alten, schörkellosen Zug des Regionalverkehrs stellte sich mir beim hohen Tempo durch vertraute Landschaften ein Gefühl vergegenwärtigter Erinnerung ein, die Verbindung ereignisreicher Vergangenheit verschiedener Lebensabschnitte. Ich habe ein ambivalentes Verhältnis zu Heimat und Zeit, bin oft in Gedanken versunken und grenze mich ab. Von außen konnte davon kein anderer Fahrgast Notiz nehmen. In Kürze sollte ich noch einmal Teil dieses Ortes sein, nur noch für wenige Stunden, eh ich auf unabsehbare Zeit wieder verschwinde.


Francesco lernte ich 2015 in seinem theologischen Seminar über Vergebung kennen. Ich befand mich gerade in den letzten Zügen meines Studiums und hatte auch privat einiges zu verarbeiten. Zur Teilnahme bestand keine Pflicht, und mit meiner Abschlussarbeit hatte es auch nur indirekt etwas zu tun; es war eher allgemeines Interesse, das mich dorthin trieb, weil mich Schuld, Wut und Enttäuschung beschäftigten. Die Leidenschaft, mit der Francesco über verschiedene Positionen sprach und sie uns vorstellte, war ansteckend und inspirierend. Jedenfalls für mich – die Studienanfänger zeigten eher wenig Anteilnahme. Vielleicht fehlte ihnen noch die Erfahrung, um die Tragweite von Vergeben und Versöhnen zu begreifen. Schnell führte das dazu, dass Francesco und ich im Seminar regelrecht Dialoge führten; mir war diese Dominanz unangenehm, wollte ich doch nie einer von denen sein, die sich besonders hervorhoben. So kam es, dass wir uns auch bald privat trafen. Es entwickelte sich eine tiefe Freundschaft, die trotz meines Umzuges nach München bestehen bleiben sollte. Inzwischen wohne ich in Norwegen und bin nur noch gelegentlich in Deutschland. Francesco wohnt noch immer in Jena und reist im Dienst der Wissenschaft um die Welt. Er besuchte im Dezember 2016 ebenfalls seine Familie in Italien. Die Umstände bedingten, dass ein Treffen in Halle die einzige Möglichkeit einer Begegnung war. Wir fuhren beide nur deswegen dorthin, er aus Genua kommend, und ich auf dem Weg Richtung Berlin.


Der folgende Dialog fand im Wortlaut genauso statt, und sollte unser erstes Gespräch seit einem halben Jahr sein.
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- Philipp betritt die Bahnhofshalle, sieht Francesco –


Ciau! Schön dich zu sehen!


Ich freue mich auch.


- Umarmung –


Lass uns hier hinsetzen (zeigt zur Bank in der Mitte).


Ich habe dir etwas mitgebracht, aus Italien. Meine Mama macht es gerne, wir nennen es Torta Pasqualina. Man nimmt dazu Artischocken, Ricotta und gekochte Eier, legt das Ganze in Blätterteig. Jetzt ist es schon etwas kalt, ich hoffe, es schmeckt noch.


(Probiert) Ohja, es gefällt mir sehr! Isst man das warm?


Man kann es warm essen, aber auch kalt wie jetzt. Es ist sehr populär. (Pause) Dieser Herbst ist der Herbst der Briefe für mich. Ich habe dir geschrieben, aber ich habe auch einen anderen Kontakt. Ich habe eine Frau aus Berlin kennengelernt, sie hat schon etwas mehr erlebt als wir und schreibt über ihr frühes Leben. Wir haben unsere Adressen getauscht und ich war sehr verwundert, dass so eine echte Kommunikation entstehen könnte.


Nicht mehr viele benutzen Briefe zur Kommunikation. Ich fühle mich oft so, als müsste ich mich dafür erklären.


Genau!


Leute denken, ich bin verrückt, wenn sie das hören oder von mir Briefe bekommen.


Für sie ist es ungewöhnlich.


Ja. Und deswegen ist es für sie sehr mit Bedeutung aufgeladen; oder eben sie glauben, etwas mit mir stimmt nicht. (Pause) Ich habe eine Idee.


Ja?


Ich möchte über dieses Gespräch ein Buch schreiben.


Was denkst du darüber?


Es würde mich sehr ehren, ich fühle mich dadurch sehr geehrt.


Kann ich dazu unser Gespräch aufnehmen? Es macht das leichter für mich, ich kann mir nicht alles merken.


Ja, ja, natürlich.


Gut. Lass uns auch ein Foto machen, ist das okay? Es könnte das Titelbild werden.


Gerne.


Ich frage jemanden… (geht zu fremder Frau). Entschuldigung? Könnten Sie von meinem Freund und mir ein Foto machen?


Frau: (Überrascht) Ja.


Einfach hier drücken.


- Macht Foto –


Vielen Dank! Und einen schönen Abend.


Kannst du es schicken?


Ja, natürlich.


- Gehen zurück zum Koffer -


Gut, dass es klappt; dass du extra hierhergefahren bist. Ich bin ja nicht mehr so oft in Deutschland. Dass du herkommst kann man nicht erwarten; das darf man nicht erwarten. Ich meine, es ist nicht gerade in der Nähe von Jena, und du bist heute erst nach Deutschland zurückgekehrt.


Und jetzt treffen wir uns in Halle! So im Nirgendwo; das ist so toll. Ich mag das, diese verendeten Orte, so wie Halle an der Saale. Was macht man in Halle an der Saale? Jeder ist fähig, in Berlin einen Treffpunkt zu vereinbaren, oder in Leipzig, das gerade megacool ist. Aber ich mag auch irgendwie diese Orte, die ein bisschen verlassen sind, sozusagen.


Dann hättest du nach Bad Kösen gehen sollen, dort wo mein Opa seine Hütte hat. Das ist… ja, es macht mich fast etwas traurig, denn ich kenne diesen Ort mein ganzes Leben und am Bahnhof stand ein altes Gebäude; also die Empfangshalle. Und als ich noch nicht auf der Welt war, gab es dort viele Geschäfte und viele Läden, wie einen Friseur…


In der DDR-Zeit!


Genau. In den 90er Jahren ist dann alles leer geworden. Die Fenster, Türen – alles wurde mit Holz zugeschlagen und vor drei Jahren wurde das ganze Gebäude demoliert.
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Abgerissen?


Abgerissen. Und jetzt ist es einfach wie hier: So ein Stopp wie für einen Bus, wie eine Bushaltestelle. Das ist so leer und tot.


Ja, ja. Es ist wie; keine Gemeinschaft kann existieren wenn keine lebendige Mitte existiert.


Genau.


Es ist sehr oft hier so, als würde den Leuten innen etwas fehlt. Es fehlt diese lebendige Mitte. Wenn man keine gewisse Dauer spüren kann.


Ich war letzte Woche dort mit einem Freund. Im Nachbardorf, vielleicht zwei Kilometer entfernt von Bad Kösen – vorne links! –, da gibt es ein kleines Geschäft, wo man Lebensmittel kauft und wir haben dort mit der Frau gesprochen, die diesen Laden betreibt. Sie ist vielleicht 60 Jahre alt. Und hat gesagt – ich habe noch nie mit ihr gesprochen, obwohl ich da schon immer mal war – sie macht noch neun Monate dieses Geschäft, danach wird es geschlossen.


Oh nein!


Sie hat den letzten Laden dieser Art im ganzen Landkreis. Alle anderen haben schon zugemacht, weil die Leute im Supermarkt kaufen. Und dann hat sie noch gesagt, dass sie letztes Jahr zwölf Kunden hatte, und davon sind drei Leute gestorben und drei sind in das Altenheim. Jetzt hat sie nur noch sechs Kunden. Deswegen kauft sie immer zwei Packungen Milch und vielleicht etwas Wurst. Im ganzen Laden sind die Regale leer und es stehen einzelne Produkte dort.


In Italien haben wir auch eine ähnliche Tendenz, aber es ist auch häufig passiert, dass solche Läden vielleicht ein neues Leben entwickelt haben. Sie haben sich spezialisiert durch etwas ganz Spezifisches, z.B. sind Läden für Feinkosten geworden. In meinem Dorf haben wir noch solche Geschäfte. Es gibt z.B. dort wo meine Oma wohnte ein kleines Geschäft wo man ein bisschen alles kaufen kann. Z.B. wie du sagtest: Milch, Schinken, Brot. Dieses Geschäft hat verstanden: Um überleben zu können muss es die Qualität erhöhen; es ist eine kleine Lebensmittelboutique geworden, sozusagen.


Aber gibt es auch junge Leute in diesen Dörfern, oder nur Alte?


Das ist eine gute Frage. Ich vermute hauptsächlich alte Leute, aber das ist auch verbunden mit der Tatsache, dass in meinem Dorf hauptsächlich alte Leute wohnen. Ich bin 86 geboren und wir waren 23 Personen in meinem Jahrgang. (Pause) Es ist erstaunlich: Die Stadt Genua hat in den 70er Jahren 800.000 Einwohner gehabt – das ist schon viel.


Das ist viel, ja.


Und heutzutage weniger als 600.000. Also 200.000 Leute sind irgendwohin verschwunden oder verstorben oder migriert oder die Bevölkerung ist einfach älter geworden und die Leute haben kein Vertrauen in die Zukunft, um Kinder zu zeugen.


Ja, das sagen viele. Gerade solche, die zur Uni gehen. Ich hatte auch eine Freundin, die hatte gesagt: „Ich weiß nicht ob ich ein Kind in diese Welt setzen möchte, weil die Welt so schlecht ist“. Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich bin auch manchmal pessimistisch, aber das klingt sehr, sehr schlimm.


Ja! Ich finde auch diese Sätze immer übertrieben wenn ich z.B. an die Leute denke, die während dem Krieg geboren sind. Manchmal gibt es vielleicht das Risiko einer messianischen Erwartung, dass Kinder die beste Welt haben werden. Aber, mein Gott, die Kinder sind unter Bomben geboren! Aber es ist auch wahr was wir heutzutage sehen. Wir sehen – vielleicht habe ich dir das auch im Brief geschrieben – das erste Mal in meinem Leben fühle ich mich in der Mitte der Geschichte.


Aha.


Und das ist kein gemütliches Gefühl!


Ja, ich habe dieses Gefühl in den letzten Monaten auch oft, sehr ähnlich. Dieses… (Pause) Es ist viel passiert und ich weiß nicht, was jetzt noch kommt. (Pause) Auch die letzten Tage, die ich in Jena verbracht habe. Es war am Anfang sehr seltsam, wie in einer Kulisse spazieren zu gehen, wie Häuser, die nur aus Pappe sind; und alles ist tot.


Ja!


Aber du kennst die verschiedenen Orte. Es ist sehr künstlich. Dann habe ich viele Menschen durch Zufall getroffen. Es war sehr schön, weil das nicht geplant war und wir uns irgendwo auf der Strasse begegnet sind. Sie haben mich begrüßt und ich hatte das Gefühl, ich bin wichtig für sie. Dann wurde diese Kulisse nach und nach wieder lebendig und die letzten vier Tage, die ich dort war, habe ich mich so gefühlt, als wäre ich zu hause. Und dieses Gefühl ist sehr unique, sehr besonders für mich; das habe ich nicht oft.


Ja, das kann ich sehr gut nachvollziehen.


Wie erging es dir in den letzten Wochen in Italien?


Jedes Mal, wenn ich in Italien bin, ist es anders.


(Lacht)


Manchmal fühle ich mich 100% wieder da, manchmal habe ich Nostalgie, während ich in Italien bin (lacht). Das ist ein sehr komisches Gefühl. Es ist ein bisschen wie als ich meine erste Liebe erlebte: Es war so etwas wie eine Fernbeziehung. Wir hatten uns einmal jeden Monat getroffen und einmal habe ich gelernt, was Nostalgie ist.
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Es war Januar 2005, ich habe den Zug genommen und bin nach Bologna gefahren; das ist 300km von meiner Stadt entfernt. Ich war damals relativ jung und unerfahren. Und mir war so bewusst, dass diese Begegnung eine sehr schöne Aufnahme in meinem Leben war, dass es schon wie eine Erinnerung war, während desselben Tages.
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